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Das vergessene Kinderlied

	Der Gastwirt und sein Kellner wechselten einen schnellen Blick. Das hatte gerade noch gefehlt! Beinahe zwei Wochen war dieser Schwätzer Willi Leukoff nicht mehr im »Goldenen Anker« gewesen. Der Wirt hatte schon gehofft, er werde nicht mehr auftauchen. Nun stand er im Eingang, die dickglasige Brille bis auf die Nasenspitze geschoben, offensichtlich erwartend, dass die vielen Gäste sein Eintreten beachteten. Doch kaum einer nahm Notiz von ihm, und wenn dennoch einige Köpfe herumfuhren, dann wegen des kalten Luftzugs, der durch die geöffnete Tür hereinstrich.

	Willi Leukoff drückte die Tür mit seinem Rücken zu, dann steuerte er auf die Theke los. Der Ankerwirt grinste dem Gast entgegen. Obwohl dieser arme Hund für höchstens vier Bierchen drei Stunden einen Hocker oder Stuhl beanspruchte, so fiel er immerhin unter die alte Regel, dass der Kunde in jedem Fall König sei. Auch der Kellner zauberte ein Lächeln auf die Lippen. Willi zog einen abseits stehenden Barhocker an die Theke und brummte seine Bestellung.

	»Bier und Doppelkörnchen!« Solange er nicht sein übliches Quantum in sich hinein geschüttet hatte, überstieg seine Geschwätzigkeit keineswegs den Wortumsatz der anderen Gäste. An diesem kalten Oktoberabend aber legte er sofort los. Offensichtlich hatte er sich in einer anderen Kneipe schon vorgewärmt. »Aufhängen sollte man sie alle, ja aufhängen!« Der Wirt ließ das gefüllte Bierglas kurz auf der Tropfplatte stehen, dann schob er es dem ändern zu. Der nahm einen kräftigen Schluck, dann zupfte er sich am Ärmel seiner zerschlissenen Jacke.

	»Ob jemand Grips hat, ist heut zweitrangig. Kleide einen Schimpansen neu ein, und es gibt einen Arbeitslosen weniger.« Diese immerhin aufschlussreiche Einleitung des hereingeschneiten Gastes ließen den Grund seines Ärgers keineswegs im Dunkel. Also konnte man eine weitschweifende Erklärung abblocken.

	»Also wieder mal vergeblich die Klinken geputzt«, sagte der Wirt. Willi Leukoff kippte den vor ihm stehenden Doppelkorn hinunter und nickte eifrig. »Genau. Dabei war ich mit einem Fuß schon drin. Der Meister in der Ladehalle schien nicht abgeneigt, mir einen Lob zu geben, aber der im Personalbüro … Schon die Blicke zwischen ihm und seiner Angestellten sprachen Bände, wenn du weißt, was ich meine?«

	»Und ob«, versicherte der Ankerwirt, insgeheim froh, dass der andere den Blickwechsel zwischen ihm und dem Kellner nicht bemerkt hatte. Oder vielleicht doch?

	»Willi!« Der Wirt schaltete auf menschliche Wärme; »kannst mir glauben, dass ich dir gern einen Job vermitteln würde, aber mein Vitamin B reicht nicht bis zu den einflussreichen Regionen, wenn du weißt, was ich meine.« Willi Leukoff lächelte geschmeichelt. Offensichtlich hatte dem Ankerwirt seine Formulierung imponiert, dass er sie sofort auf dem Sprachtablett zurück servierte.

	»Schon gut, irgendwann wird's schon mal klappen.« Plötzlich legte sich um seinen Mund ein bitterer Zug. Er kniff seine Augen zusammen, dass sie hinter der dicken Brille nur noch ein paar schmale Schlitze bildeten. Wenn ich nur das elende Sklavenbewusstsein aus meinem Kreislauf herausbrächte.

	Von frühster Kindheit an ist es mir von meinem alten Herrn eingeimpft worden. Es war schon mehr eine Blutübertragung. Wie der fast auf dem Fußboden herumkroch, wenn sein Chef mal auftauchte. »Immer schön hinten bleiben, und eines Tages wirst du von den Vordersten beachtet und wirst nach vorn geholt.«

	Der Ankerwirt kannte diese Klänge. Immer wenn er die unselige Flucht in die Vergangenheit antrat, war dies ein untrügliches Signal seines Alkoholkonsums. Willi Leukoff stierte vor sich auf das breite Messingband der Thekenumrandung, dann schimpfte er los. Zum Glück nicht laut, noch nicht, sondern mehr in einer Art vorwurfsvollem Selbstgespräch. »Aber da hat er sich gehörig in den Finger geschnitten. Niemand dachte daran, diesen Kriecher nach vorn zu holen. Im Gegenteil, er blieb der letzte Dreck, und so wurde er auch behandelt. Nur wenn er einen voll getankt hatte, fühlte er sich als der Größte. Mut hatte er nur, wenn er unsere Mutter schikanieren konnte.«

	Willi Leukoff leerte das angetrunkene Bierglas und schob es dem Wirt hin. »Noch mal, Bierchen und Doppelkorn.« Offensichtlich wusste er den misstrauischen Blick des ändern sofort zu deuten. Er fuhr mit seiner zitternden Hand in die rechte Jackentasche und zog einen zerknitterten Zwangzigmarkschein heraus. »Zufrieden?«

	»Hab doch nichts gesagt«, brummte der Wirt. »Aber gedacht, mein Lieber, gedacht.« Er grinste vielsagend. »Deine Kneipe war doch so leer wie die Autobahn bei der Ölkrise, wenn deine besten Kunden wüssten, wie du wirklich über sie denkst.«

	»Ist doch alles Quatsch!« zischte der Mann hinter seiner Theke, atmete aber erleichtert auf, als das Telefon herausfordernd schrillte. Eine knappe Stunde später hockte Willi Leukoff in seiner erbärmlichen Mansarde und starrte mit brennenden Augen auf die fleckige Tapete. Der kalte Oktoberwind, prickelnde Regenschauer vor sich hertreibend, hatten die Wirkung einer ernüchternden Kaltwasserkur. Schon während er durch die Parkanlage gestapft war, hatte er sich über seine dumme Quatscherei geärgert. Dass er immer die gleichen Probleme vor den ändern hin baggerte, änderte seine Situation keineswegs; sie bestätigten nur, dass er ein hoffnungsloser Versager war. Wenn er doch nicht immer vor den ändern seinen Müll auskippte. Ins Gesicht waren die freundlich, aber heimlich, besser nicht darüber nachdenken. Aber wenn man das Denken nicht abstellen konnte! Und wie so oft in den letzten Tagen, stand wie hinge-zeichnet die Gestalt seines Vaters vor ihm. Dabei überblendeten sich die Bilder. Er sah ihn aus den Tagen seiner Kindheit, zugleich aber als müde, gebeugte Gestalt, die mit einer armseligen verschnürten Kiste, hinter dem schmiedeeisernen Tor eines namenlosen Altenheims verschwand.

	Willi Leukoff reckte seine müden Knochen. Einmal hatte er versucht, die Sklavenideologie seines Vaters zu durchbrechen und war von hinten nach vorn gestürmt. Hier war er dann naturgemäß mit einem Vordersten zusammengerasselt. Diesem Vordersten gegenüber hatte er alles herausgebrüllt, was sich in seinem Herzen, noch deutlicher, in seiner Galle gestaut hatte. Erwartungsgemäß gab es nach diesem Auftritt den üblichen Richtungswechsel; nämlich von hinten nach draußen. Schwer angeschlagen hatte er versucht, das Duett gegen alle menschliche Ungerechtigkeit gemeinsam mit seinem Vater zu singen, doch der hatte mit nachsichtigem Sokrateslächeln abgewinkt und kommentiert:

	»Mein Sohn, der Heißsporn, hat wieder mal die Lokomotive mit dem letzten Wagen verwechselt.«

	Willi Leukoff stand die Szene deutlich vor Augen. Diese Ironie in den zwei Worten »wieder mal« hatten ihn in Weißglut gebracht. Kreidebleich hatte er vor seinem Vater gestanden und seine ganze Verachtung mit Wonne herausgeschrien. »Du bist doch bis in deine alten Tage hinein immer letzter Wagen und damit letzter Dreck gewesen!«

	Der nächste Satz war nicht mehr notwendig gewesen; denn schon dieser erste Pfeil hatte voll ins Schwarze getroffen. Nach Luft ringend, augenblicklich verfärbt wie ein Toter, hatte der alte Mann nach seinem Herzen gegriffen. »Das – das wagst du deinem Vater zu sagen!« – »Noch mehr, noch viel mehr!« hatte Willi Leukoff herausgeschrien, doch dann hatte sich sein Gesicht zur Grimasse verzogen. »Ach was, schweigen ist oft eine größere Verachtung als reden, und du – du bist nichts anderes wert!«

	Zwei weit aufgerissene Augen, hilflose Gebärde mit mageren Armen, gezeichnet von einer tiefen Erschütterung, so hatte er seinen Vater zum letzten Mal gesehen. Nahezu triumphierend war er aus dem Altenheim geflohen; in dem Bewusstsein, endlich, endlich eine Rechnung beglichen zu haben, die längst fällig gewesen war. Warum aber brachte er dieses Erlebnis nicht unter seine Füße? Obwohl schon zwei Jahre darüber ins Land gegangen waren, stand diese Szene immer wieder neu vor ihm. Doch gelegentlich gelang es Willi Leukoff sein Gewissen so einzuspinnen, beruhigt mit dem einleuchtenden Argument, dass eine Minute heißer Zorn keine allzu kostspielige Quittung für ein verpfuschtes Leben war. Und verpfuscht war sein Leben.

	Oft hatte er mit dem Gedanken gespielt, es wie ein schmutziges Tuch einfach wegzuwerfen, doch die Ungewissheit, es könne mit dem Tode doch nicht alles aus sein, hatten bisher den Sprung ins Dunkel verhindert. Allerdings wiederholte sich an diesen langen Herbstabenden – wie schon im vergangenen Jahr –, dass sich zwischen die dunklen Bilder seiner Kinder- und Jugendzeit auch lichte Szenen dazwischenschoben. Einmal, die abgearbeiteten gefalteten Hände seiner Mutter über dem rissigen runden Frühstücksbrett; ihr kurzes Gebet um Brot und andere Dinge, dann fallende Blätter, silbergraue Buchenstämme, Brombeerhecken mit bräunlichen zusammengerollten Blättern, vertrockneten Beeren und seine kleine Kinderhand, geborgen in der kräftigen Hand seines Vaters. Und gegen diese Bilder konnte er nur mit einer dauernd negativen Phantasie, dass allein der Vater Ursprung seiner hoffnungslosen Misere war, einen Schutzwall gegenüber seinem Gewissen errichten.

	Am nächsten Morgen stand Willi Leukoff am geöffneten Fenster und sog die frische Luft in seine Lunge. Lange nach Mitternacht war er in einen unruhigen Schlaf gefallen, geplagt von bedrückenden Träumen. Über dem bunten Blätterdach des nahen Parkes wölbte ein blauer Himmel; gerade das rechte Wetter, um aus dem Kerker der erdrückenden Wände zu fliehen. Sachte taumelten aus den flimmernden Baumkronen braune Blätter hernieder. Willi Leukoff schloss das Fenster, angelte seine dicke Winterjacke vom Haken und verließ die Wohnung. Als er hastig über die rotsandigen Parkwege schritt, überfiel ihn die Traurigkeit wie das übergeworfene Netz eines geschickten Vogelstellers. Nicht seine erbärmliche Mansarde engte ihn ein; er selbst war der Kerker.

	Das äußere Sonnenlicht dieses Herbsttages hatte keine Kraft, seine verdunkelte Seele zu erleuchten. Unweit des kreisrunden Goldfischteiches ließ er sich auf eine Bank sinken. Plötzlich drang eine singende Kinderstimme an sein Ohr. Eine junge Mutter kam langsam auf den Teich zu, einen Kinderwagen vor sich herschiebend; an der rechten Seite den kleinen Sänger. Durch eine buntgefärbte Hecke blieb der einsame Lauscher den Blicken der Herannahenden verborgen. Der Kleine wiederholte dauernd nur einen Satz in seinem Lied: »Kennt auch dich und hat dich lieb, kennt auch dich und hat dich lieb.«

	Wie nächtliches Wetterleuchten eine Landschaft aus der Nacht schält, riss die Zeit auseinander und Willi Leukoff sah sich als kleiner Junge neben seiner Mutter stehen. Beide hatten zum geöffneten Fenster hinausgeschaut, den Ton der Entwarnung heulenden Sirenen noch in den Ohren, und mit einem Mal hatte seine Mutter zu singen begonnen: »Weißt du wie viel Sternlein stehen.« Alle Verse, besonders aber die Zeile aus der letzten Strophe: »Kennt auch dich und hat dich lieb, kennt auch dich und hat dich lieb.«

	Willi Leukoff schlug die Hände vors Gesicht und spürte wie die Tränen zwischen seine Finger rannen. War das möglich? Da saß er, zweiundvierzig Jahre alt, die harte Schale seines Herzens aufgebrochen durch ein längst vergessenes Kinderlied; »kennt auch dich und hat dich lieb«. Der Mann stieß sich mit einem Ruck von der Bank ab und taumelte wie ein Betrunkener über das kurzgeschorene Gras; durchglüht von einer Gewissheit, als hätte sich in die Stimme des Kindes noch eine andere eingeschaltet: »Kennt auch dich und hat dich lieb.«

	Kurze, abgehackte Sätze, staunend, stammelnd, wiederholte er immer wieder, »das habe ich nicht gewusst, o Gott, das habe ich nicht gewusst.«

	Mit einem Bündel unter dem Arm, die viel zu weite Jacke um seine schlotternde Gestalt, stand er eine Stunde später am Rand der Bundesstraße. Die meisten Wagen brummten vorbei. Endlich hielt einer, und der Fahrer kurbelte die Scheibe herunter. »Ruhrpott!« krächzte Willi Leukoff. Der andere grinste. »Steig ein!« Willi Leukoff war es nur recht, dass der andere schwieg. Die völlig überraschende Gewissheit, von Gott geliebt zu sein, öffnete ihm zugleich die Schleusen der Nächstenliebe. Er sah den Blick seines Vaters vor sich, diese aufgerissenen Augen. Sein bisheriger Triumph, den alten Herrn vernichtend geschlagen zu haben, formten sich mehr und mehr zu bitteren Selbstanklagen. Ohne dass ihm jemand eine mahnende Buß- oder Drohpredigt hielt, erfuhr er Gottes Liebe als eine tragfähige Brücke, stabil genug, auch den Nächsten lieben zu können. »O Gott«, seufzte er innerlich, »lass mich doch meinen Vater noch lebend antreffen. Lass diesen letzten wunden Blick nicht der Abschied gewesen sein.«

	Die Oktobersonne versprühte ihr flirrendes Gold, als Willi Leukoff das Ziel erreicht hatte. Zögernd betrat er das Haus, aus dem er vor zwei Jahren geflohen war. Der selbe Geruch, die gleiche braune Dämmerung in der Vorhalle. Korbstühle um einen runden Tisch gestellt; zwei Frauen, die ihn neugierig anblickten. Er grüßte kurz, dann hastete er die Treppe hinauf. Der Gang war weich, als liefe man auf Eierkuchen.

	»Zimmer 42«. Seinem zögernden Klopfen folgte ein müdes, schwaches »Herein«. Willi Leukoff stieß die Tür auf. »Vater, lieber Vater!« Er warf sich vor dem alten Sessel nieder und umfasste die Gestalt seines Vaters. »Mein Junge, mein Willi!« Beide überhörten die Schritte der Pflegerin. Zögernd blieb sie stehen; ihre dümmlich hochmütigen Augen voller Verachtung. Das also war der verlorene Sohn, nach dem der Alte immer gejammert hatte. Doch was kümmerte das die beiden. Sie waren im Himmel, der Vergebung heißt.
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  Anton Schulte: Gedanken über Ehe und Familie


  Folgen Verlag, ISBN: 978-3-944187-66-2


  Die Familie ist die kleinste Zelle der menschlichen Gesellschaft. So wie alles Große sich aus vielen winzigen kleinen Zellen zusammensetzt, besteht auch ein Volk aus vielen, vielen kleinen Zellen, die wir Familien nennen.


  Eins der größten Probleme der Menschen von heute ist das Ehe- und Familienproblem. Deshalb möchte ich in dieser Schrift auf viele wesentlichen Fragen und Antworten eingehen. Dass ich dabei mit dieser Schrift nicht Anspruch auf eine lückenlose Behandlung des Themas stelle, ist klar. Aber ich glaube, dass der Briefverkehr mit den Radiohörern die größten und notvollsten Fragen der Menschen offenbart. Möge den vielen, die ihre Fragen für sich behalten haben, aus dieser Schrift eine helfende Antwort werden.
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  John Bunyan: Die Pilgerreise zur seligen Ewigkeit


  Folgen Verlag, ISBN: 978-3-958930-05-6


  Dieses eBook enthält die vollständige Ausgabe der Pilgerreise von John Bunyan. Als Grundlage diente eine deutsche Übersetzung von 1859, die für diese Ausgabe überarbeitet und der neuen Rechtschreibung angepasst wurde. Zusätzlich enthält sie die Zeichnungen aus der ursprünglichen Ausgabe.


  Das Besondere an diesem eBook sind die verknüpften Bibelstellen und den Fußnoten. Insgesamt sind es über 500 Fußnoten mit ca. 1000 Bibelstellen, die direkt im eBook aufgerufen und gelesen werden können. Diese zahlreichen biblischen Verweise führten Charles Spurgeon zu folgender Aussage über John Bunyan:


  Dieser Mann ist eine lebende Bibel! Wo immer du ihn auch anzapfst, wirst du feststellen: Sein Blut ist Biblin, die Essenz der Bibel selbst. Er kann nicht sprechen, ohne ein Bibelwort zu zitieren, denn seine Seele ist voll des Wortes Gottes.
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  Jost Müller-Bohn: Geheimkommando zwischen Himmel und Erde


  Folgen Verlag, ISBN: 978-3-944187-93-8


  Der im christlichen Elternhaus aufgewachsene Joachim Adler galt als fröhlicher, ausgelassener Junge, der sich insbesondere als Stimmenimitator auszeichnete. Wegen leichtfertiger Äußerungen über führende Männer des NS-Regimes wurde er von einem Kameraden aus der Hitlerjugend denunziert.


  Mit 18 Jahren bekam er deshalb eine Einberufung zur Ausbildung in einer Kaderschule für psychologische Kriegsführung. Er wurde durch eine jahrelange, harte Spezialausbildung mit anderen Jugendlichen zu einem perfekten Sowjetoffizier umfunktioniert, um beim Überfall auf Russland hinter den feindlichen Linien Sabotage zu üben.


  Die Gebete der Eltern und eigene Gotteserfahrungen bewahren ihn vor den grausamsten Härten des Sabotagefeldzuges. Es gelingt Joachim Adler sogar, drei Juden aus dem Machtbereich der Verfolger vor der Vernichtung zu retten, ehe er in die Heimat zurückkehren kann.
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